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Vorwort. 



Es ist das Missliche aller Programmreden, dass sie 
Behauptungen aufstellen, für die sie bei der Knappheit 
ihrer Fassung nur eine unzulängliche Anzahl von Beispielen 
als Beweis vorbringen können. Ich fürchte daher, dass auch 
das vorliegende Schriftchen von demselben Geschick wie 
ähnliche Arbeiten ereilt werden, und dass es Angriffe er- 
fahren wird, die aus Ideengängen hervorgehen, welche den 
meinigen grundsätzlich widerstreiten. Immerhin wollte ich 
die Rede genau in der Fassung veröffentlichen, in der sie 
mit grosser Verspätung am 9. Juni 1 894 gehalten worden, 
da ich, wenn ich weitere Ausführungen geben wollte, ein 
ganzes Buch zu schreiben hätte, das ich mir vielmehr für 
spätere Zeit vorzubehalten wünsche.. 

Die Gedanken, die ich im Folgenden skizziert habe, 
stehen mir in der Hauptsache schon seit länger als 10 
Jahren fest, und sie haben meine bescheidenen Bemühungen 
auf litterarhistorischem Gebiete von Anfang an geleitet. 
Es ist dem Einzelnen oft schwer zu sagen, wem er die 
wichtigsten Anregungen für seine innere Entwickelung ver- 
dankt; aber ich weiss dies Eine bestimmt, dass es nicht 
Vertreter der Litteraturgeschichte, sondern der Philosophie 
waren, die mich auf meinem eigensten Arbeitsgebiete am 
meisten gefördert haben. Wohl allgemein dringt jetzt die 
Erkenntnis durch, dass wir die Philosophie mehr als zuvor 
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zur tieferen Erkenntnis litterarischer Werke heranziehen 
müssen. Es gilt die Fäden wieder anzuknüpfen, die vor 
länger als einem Menschenalter von manchem unserer 
Forscher absichtlich durchschnitten wurden. Seit dieser Zeit 
haben gerade diejenigen philosophischen Fächer, die für 
die Litteraturgeschichte wichtige Hülfsdisziplinen sind, 
haben Psychologie und Ethik eine grossartige Bereicher- 
ung erfahren, und die folgenden Blätter wollen vor allem 
betonen, dass die festbegründeten Ergebnisse dieser Wissen- 
schaften für die Methodik der unsrigen fruchtbar gemacht 
werden müssen. 



E. E. 



^ 



Hochgeehrte Versammlung! 

±Ls ist eine nicht zu leugnende Thatsache, dass sich 
die junge Wissenschaft der Litteraturgeschichte zur Zeit noch 
keines grossen Ansehens erfreut. Es wird oft gegen sie 
der Vorwurf erhoben, dass sie zu sehr in der Erforschung 
geringfügiger Einzelheiten aufgehe und an grossen Gesichts- 
punkten Mangel leide, und einzelne Vertreter unseres Faches 
hegen die auch von mir geteilte Ueberzeugung, dass dieser 
Vorwurf nicht ganz unbegründet sei, und dass es bei uns 
in der That nicht lange so weiter gehen dürfe wie bisher. 
So hat ten Brink in seiner vortrefflichen Rektoratsrede über 
die Aufgabe der Litteraturgeschichte unsere Aufmerksam- 
keit auf grosse, noch völlig unbebaute Gebiete hingelenkt, 
und sein Gegner Wetz ist in der Negation oft mit ihm 
einig; Hugo Falkenheim hebt in einer umfangreicheren 
Abhandlung die Verdienste der litterarhistorischen Methode 
Kuno Fischers hervor, und mehrere andere empfehlen mit 
Eifer schnell ersonnene Hülfsmittel zur Beseitigung der be- 
stehenden Schäden, ohne das Gute, dessen wir uns erfreuen, 
genügend zu würdigen. 

Bei solcher Sachlage ist es für jeden selbständigen 
Forscher geboten, sich über die Wege und Ziele der Litte- 
raturgeschichte auf eigne Hand aufzuklären. In dem fol- 
genden Versuch sehe ich von einer kritischen Musterung 
der bestehenden Zustände geflissentlich ab und beschränke 
mich darauf, in knapper möglichst unpolemischer Darstellung 



eigne und angeeignete Gedanken über die Aufgaben unsrer 
Wissenschaft zu entwickeln. 

Wir können für die meisten Gebiete wissenschaftlicher 
. Arbeit zwei Standpunkte der Forschung unterscheiden: 
entweder ist unsere Aufmerksamkeit lediglich auf die Er- 
mittelung der Thatsachen gerichtet, oder wir suchen die 
k Thatsachen mit Rücksicht auf bestimmte Gesetze und Normen 
I zu erklären und ihrem Werte nach abzuschätzen. ') 

Auch für die Theorie und Geschichte der Kunst ist 
die Beachtung dieses doppelten Gesichtspunktes ohne allen 
Zweifel geboten, und diesem Sachverhalt entsprechend, hat 
die Behandlung des einzelnen litterarischen Werkes neben 
der Erklärung stets auch die ästhetische Beurteilung ins 
Auge zu fassen. Die schwierige Frage, auf welche Weise 
die Normen, die zu solcher Beurteilung dienen, wissen- 
schaftlich abgeleitet und begründet werden können, müssen 
wir unbedingt selbst zu beantworten versuchen. Aber wie 
der Name unsrer Wissenschaft besagt, dürfen wir nicht bei 
der Erörterung der vereinzelten litterarischen Erzeugnisse 
verweilen, sondern müssen diese in ihren geschichtlichen 
Zusammenhang einordnen. So zerfällt die Aufgabe des 
Litteraturforschers in drei Teile : in die Erklärung des Einzel- 
werkes, die Beurteilung des Einzelwerkes und in die Dar- 
legung der historischen Zusammenhänge. 

Die erste Aufgabe bei der Erklärung des Einzel- 
werkes besteht natürlich in der Feststellung des Wort- 
sinnes der kritisch gesäuberten Texte. Auch im Neuhoch- 
deutschen ist diese keineswegs so einfach, wie man meist 
denkt : oft sind die feineren Bedeutungsschattierungen, ver- 
altete Wendungen, Wörter, Formen nur dem sprachge- 
!• schichtlich Bewanderten deutlich. Die Verbindung der 
]} Litteraturgeschichte mit der Philologie muss daher unbe- 

') Vgl. Wundt, Ethik (Stuttgart 1886), S. i ff. 



dingt aufrecht erhalten werden, wenn wir es nicht etwa 
erleben wollen, dass sich die kläglichste Unsicherheit über 
das ABC unserer Wissenschaft breitmache. — Doch weit 
über den Wortsinn hinaus muss die historische und psycho- 
logische Erklärung Platz greifen ; diese erheischt aber, dass 
jede Schöpfung durchweg an der Hand ihrer Entstehungs- 
geschichte erläutert werde. Die neuere Litteraturgeschichte 
bietet in dieser Hinsicht reiche Hülfsmittel dar. Wir kennen 
oft in ganzer Fülle die Stoffe, die den Dichter zur Be- 
arbeitung angeregt haben, seine Biographie erschliesst uns 
die dichterischen Keime in seinen Erlebnissen, die politische 
und Kulturgeschichte eröffnet uns das Verständnis für die 
Einflüsse des öffentlichen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen 
und wissenschaftlichen Lebens, und die rein litterarische 
Ueberlieferung lässt uns erkennen, was der Verfasser seinen 
Vorgängern verdankt. In dieser Richtung hat sich die 
litterarhistorische Forschung bereits glänzend bewährt ; 
man hat mit achtunggebietender Gründlichkeit ungeheure 
Massen des erklärenden Materials aufgehäuft, so dass es 
schon jetzt nicht mehr leicht ist, es ganz zu beherrschen. 
Aber diese überall angesammelte Gelehrsamkeit weist doch 
noch manche Mängel auf. Man hat oft die Teile in der 
Hand, und es fehlt die geistige Verbindung ; man übersieht 
nicht selten, dass es doch die Hauptaufgabe sein muss, 
festzustellen, wie der Dichter die von aussen gewonnenen 
Eindrücke umgeformt und gestaltet hat. — Allerdings be- 
sitzen wir einige dankenswerte Arbeiten über die Bedeutung 
der von den Dichtem beherzigten Theorieen für ihre Pro- 
duktion. So ist in einer guten Abhandlung der Einfluss 
der Kantischen Studien Schillers auf die Komposition des 
„Wallenstein" dargelegt worden; man weist wohl darauf 
hin, dass sich in „Hermann und Dorothea" oder im „Spa- 
ziergang" Spuren der Laokoon- Lektüre erkennen lassen, 



man findet in der „Emilia Galotti" die Lehren der „Ham- 
burgischen Dramaturgie" bewährt und in Goethes lyrischer 
Technik die theoretischen Unterweisungen Herders. 

Es kann nur unser Wunsch sein, dass sich derartige, 
in die Tiefe dringenden Erklärungen mehr und mehr häufen; 
aber sie müssen sich mit anderen verbinden, denen wir 
nur gar zu selten begegnen, wohl deshalb selten, weil die 
Dichter selbst uns wenige Fingerzeige dazu bieten. Ich 
will hier Forderungen geltend machen, auf die ich schon 
vor etlichen Jahren hingewiesen habe, ^) ohne aber bei dem 
herrschenden Betrieb der litterarhistorischen Forschung viel 
Entgegenkommen gefunden zu haben. Wenn wir in den 
breiten Ausführungen über die Entstehungsgeschichte der 
Werke das bisher meist beliebte Verfahren nahezu umkehrten 
und statt nur darzulegen, was der Dichter vorgefunden hat, 
vor allem das der Berücksichtigung würdigten, was er nicht 
vorgefunden hat, so würden wir dem Kern aller poetischen 
Leistungen viel näher kommen. Wir würden erkennen, 
dass sich in jeder Schöpfung bestimmte Grundzüge von 
dem Gemüts- und Phantasieleben des Verfassers 
kundgeben, die keineswegs der wissenschaftlichen Forschung 
unzugänglich sind. Es ist nur die Frage: wie können wir 
diese Züge ermitteln ? Nicht anders, glaube ich, als dadurch, 
dass wir uns über die wichtigsten Hauptformen, in denen 
sich das Gemütsleben einerseits und die Phantasie ander- 
seits zu bethätigen pflegt, allgemeine theoretische Klarheit 
verschaffen, und nun nachforschen, welche dieser Eigen- 
schaften sich in dem vorliegenden einzelnen Falle erschliessen 
lassen. Kommen wir dabei zum Ziele, so ist es klar, dass 
wir neben den verhältnismässig leicht erkennbaren äussern 
Anregungen, die ein Dichter erfahren hat, nunmehr auch 

*) Elster, Zur Entstehungsgeschichte des Don Carlos, Halle 1889 (be- 
sonders S. I — 6). 



die beiden Hauptfaktoren seiner eigentlichen Schaffenskraft 
beleuchteten und für die Erklärung der Werke Gesichts- 
punkte gewönnen, von denen aus sicl^ die zerstreuten Einzel- 
heiten der Entstehungsgeschiche erst zu einem einheitlichen 
Ganzen zusammenfassen lassen. — Ueber die Frage nach den 
hauptsächlichsten Gemütseigenschaften, nach den Grund- 
stimmungen, die die Seele eines Dichters beherrschen können, 
hat uns Schiller in seiner Abhandlung über naive und sen- 
timentalische Dichtung vortreffliche Massstäbe an die Hand 
gegeben. Er nannte naiv diejenige Auffassungsweise, die, 
ungetrübt durch allgemeine ethische Forderungen und 
Wünsche, an der unmittelbaren Darstellung des gegebenen 
Lebens Freude findet, sentimentalisch diejenige, die dieses 
Leben nach bestimmten ethischen Gesichtspunkten, nach 
einem allgemeinen Ideal beurteilt. Die sentimentalische 
Auffassungsweise zerfällt in mehrere scharf von einander 
geschiedene Gattungen : wenn der Dichter vom Standpunkte 
seines Ideals aus die Dinge der Welt mit ernst -erhabener 
Gesinnung befehdet, so ist seine Grundstimmung pathetisch, 
wenn er sie heiter belächelt, so ist seine Grundstimmung 
scherzhaft satirisch, wenn er den Verlust des Ideals be- 
klagt, so ist sie elegisch, und wenn er das Ideal als ein in 
der Phantasie neu sich vollendendes darstellt, so ist sie 
idyllisch. Für Schiller wurden diese Unterscheidungen zu- 
nächst zum kritischen Massstab, um die Eigentümlichkeiten 
seines Genius gegenüber denjenigen Goethes abzugrenzen 
und abzuschätzen. Er bringt, durch sie geleitet, ausgezeich- 
nete Urteile über die wichtigsten litterarischen Erscheinungen 
des 1 8. Jahrhunderts vor. Ich bin seit Jahren der Ueberzeu- 
gung, dass wir diese Einsichten Schillers auch für uns frucht- 
bar machen müssen: sie dienen uns keineswegs nur zur ästhe- 
tischen Wertschätzung, sondern auch zur reinen Erläuterung, 
und sind daher für die Entstehungsgeschichte der Werke 
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heranzuziehen, damit wir erkennen, welches das eigenartige 
Gemütsleben ist, durch das die Dichter die von aussen em- 
pfangenen Eindrücke zu höherer Bedeutung auferweckt 
haben. 

Ebenso finden wir über die Frage nach der besonderen 
Phantasiebethätigung eines Autors bereits fertige Mass- 
stäbe vor. Die neuere Psychologie hat über diese Dinge Licht 
verbreitet, das auch unsern Weg aufhellen kann, i) Wir 
müssen zunächst in jedem Falle ermitteln, ob sich der Dichter 
mehr durch anschauliche oder kombinatorische Phantasie 
auszeichne; ob er bestimmte Höhepunkte von vornherein 
unverrückbar feststelle und sie sich zeitlich und räumlich 
begrenzt vergegenwärtige, oder ob er, zu immer neuen 
Associationen getrieben, eile und ändere, wichtige Teile der 
ursprünglichen Konzeption verschiebe oder gar deren Grund- 
züge im Verlauf der Arbeit wieder umstosse. Namentlich 
bei der vergleichenden Betrachtung Schillers und Goethes 
drängen sich uns diese Gegensätze auf. Schiller war behende 
im Erfinden neuer Züge, aber seine Bilder und Gedanken 
zerflossen ihm leicht wie flüchtige Schatten ; so waren z. B. 
in seinem Gedicht „Die Künstler*' schliesslich alle Teile der 
ursprünglichen Konzeption ausgemerzt worden ; im „Fiesko" 
schwankte er lange, ob er den Helden nach der Krone 
greifen lassen solle oder nicht, und entschied sich erst gegen 
Ende der Arbeit über einen solchen Hauptzug der Hand- 
lung ; im „Don Carlos" sass er nach Vollendung des zweiten 
Aufzuges vollständig fest, wusste sich aber durch neue Er- 
findungen, die Posas Person in den Vordergrund drängten, 
zu helfen. So ist Schiller ein Typus der kombinatorischen 
Phantasiebegabung. Goethes Phantasie ist dagegen weniger 



*) Vgl. Wundt, Grundzüge der physiolog. Psychologie, 3. Aufl. (Leipz. 
1887), Bd. 2, S. 397 ff.; derselbe, System der Philosophie (Leipz. 1889), 
S. 572 ff. 



ergiebig in der Erfindung, er schliesst sich mehr an das Ge- 
gebene an; dieses aber erschaut er mit wunderbarer Klar- 
heit, alle Höhepunkte sieht er deutlich vor Augen und hält 
sie, wie uns manche Entwürfe seiner Werke erkennen 
lassen, *) über Jahre hinaus fest. So ist er ein grossartiger 
Typus der anschaulichen Phantasiebegabung. 

Erheben wir diese Fragen nach dem Gemüts- und 
Phantasieleben bei der Untersuchung über die Entstehungs- 
geschichte eines Werkes, so werden wir gewiss nur sehr 
selten im einzelnen Falle eine abschliessende Antwort 
erhalten. Wenn wir jedoch dieselbe Methode bei mehreren 
Leistungen eines Dichters anwenden, so tritt eine allmäh- 
liche Bereicherung unserer Erkenntnis ein, die uns instand 
setzt, jeder einzelnen poetischen Kundgebung tiefere Ge- 
heimnisse abzulauschen, als sie uns zuerst und unmittelbar 
verriet. 

So gilt uns denn für die Erklärung des Einzelwerkes 
die Entstehungsgeschichte als der beachtenswerteste Teil. 
Sie hat in der Seele des Dichters alle erreichbaren Vor- 
stellungen aufzusuchen, die gleichsam das Material seiner 
Schöpfungen bilden; sie hat aber vor allem die SchafFens- 
thätigkeit selbst zu beleuchten, für welche die ästhetischen 
Grundsätze des Verfassers, seine ethischen Anschauungen, 
Stimmungen und Gefühle und seine Phantasieanlagen von 
ausschlaggebender Bedeutung sind. Arbeiten wir auf diese 
Weise, so wird alles kleinliche Alexandrinertum, alles zweck- 
lose Suchen nach Parallelen von selbst verschwinden, wir 
werden die Hauptsachen vom Beiwerk zu unterscheiden 
wissen, und grosse Schichten des jetzt so reich gehäuften 
Materials werden als überflüssig beseitigt werden. 



Vgl. dazu meinen Artikel „Ueber eine ungedruckte Operndichtung 
Goethes" in den „Forschungen zur deutschen Philologie.*' Festgabe zu Ru- 
dolf Hildebrands 70. Geburtslage (Leipz. 1894) ^* ^77 ^* 
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Wir fragen weiterhin, wie die Normen, die zur Wert- 
schätzung poetischer Gebilde dienen, in wissenschaftlicher 
Weise abgeleitet und begründet werden können. Es ist 
des Forschers nicht würdig, wie ein Laie bloss nach dem 
Gefühl, bloss nach subjectivem Ermessen zu urteilen. Aber 
leider liegt die Theorie der poetischen Normen noch sehr 
im Argen ; man hat sich wohl über Einzelheiten, keineswegs 
jedoch über die wichtigsten Grundfragen geeinigt, und so 
herrscht denn in dieser Hinsicht bei uns Litterarhistorikern 
zur Zeit noch ein Zustand grosser Unsicherheit und Ver- 
wirrung. Wenn ich meinerseits den Versuch wagen will, 
im Folgenden die Grundzüge einer poetischen Normenlehre 
selbständig zu entwickeln, so weiss ich recht wohl, dass ich 
hier über die Aufstellung allgemeiner Gesichtspunkte nicht 
hinauskommen kann, und dass ich weit davon entfernt bin, 
meinen Gegenstand zu erschöpfen. 

Drei Faktoren, aus denen sich jedes dichterische Objekt 
zusammensetzt, sind für die Ermittelung der fraglichen 
Normen massgebend: das Leben, welches poetisch gestaltet 
wird; die allgemeinen Gesetze der ästhetischen Anschau- 
ung, durch die dieses Leben erst zu künstlerischer Bedeutung 
erhoben wird ; und die besonderen Gesetze, die sich aus den 
poetischen Darstellungsmitteln ergeben. — Als ein vierter 
Faktor derartiger Untersuchung könnte die Rücksicht auf 
die von dem ästhetischen Objekt gewünschte Wirkung 
herangezogen werden, und in der That sind gerade von 
diesem Gesichtspunkt aus wichtige poetische Normen ab- 
geleitet worden. Aber ich kenne schlechterdings keine 
Formel, in der sich die grosse Mannigfaltigkeit poetischer 
Wirkungen zusammenfassen liesse, insbesondere halte ich 
Kants Lehre, dass die Kunst interesseloses Wohlgefallen er- 
regen solle, für nicht ganz zutreffend und keineswegs er- 
schöpfend. Auch Aristoteles' Verlangen, dass die Tragödie im 



Zuschauer Mitleid mit dem Helden und, im Hinblick auf das 
eigne Leben, Furcht vor dem Walten des Schicksals erregen 
solle, ist unbrauchbar, da mit dieser zweiten Forderung ge- 
radezu von der Versenkung in die reine Betrachtung des ästhe- 
tischen Objektes abgeleitet wird. Vor allem aber ist die 
Rücksicht auf die Wirkung für die Ermittelung allgemeiner 
poetischer Normen deshalb unzulässig, weil es sich hierbei 
meist um rein subjektive Wünsche handelt, die von aussen 
an die dichterischen Objekte herangebracht werden. Wenn 
z. B. der eine verlangt, dass die Kunst eine erhebende und 
befreiende Wirkung ausübe, so sagt der andere: nein, ich 
verlange dies nicht, und der Streit ist auf diesem Boden 
nicht weiter fortzuführen. So wollen wir für die theoretische 
Feststellung der Normen nur die objektiven Lebensbeding- 
ungen der Poesie heranziehen und die subjektiven Ein- 
drücke, so gewaltig sie sich auch im Einzelnen geltend 
machen, für unsere Zwecke beiseite stellen. 

Zunächst lassen sich aus der Thatsache, dass die Kunst 
das Leben, die Welt darstellt, wichtige Gesichtspunkte 
gewinnen. Goethe unterscheidet in seinem gehaltreichen 
Aufsatz über epische und dramatische Dichtung drei Welten: 
die physische, die sittliche, und die Welt der Phantasieen, 
der Ahnungen, Erscheinungen, Zufälle und Schicksale. Diese 
dritte Welt der Phantasieen ist nichts anderes als ein mensch- 
liches Erzeugnis nach Analogie der wirklichen Welt, das 
aber die Gesetze der äusseren Wirklichkeit leugnet und 
abändert und nur den ethischen Gesetzen unserer inneren 
Welt, über die der Mensch sich nie hinwegsetzen kann, 
Genüge thut. Sobald der Dichter dies Reich der Phanta- 
sieen betritt, ist er der alleinherrschende Gesetzgeber und 
hier gilt das Wort: „Märchen, noch so wunderbar, Dichter- 
künste machen's wahr." Soweit er aber das wirkliche Leben 
abbildet, ist er an eine tiefgreifende Norm gebunden: er 
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darf nichts darstellen, was der Möglichkeit und 
Wahrscheinlichkeit des Lebens widerspricht. Diese 
im Grunde genommen rein logische Norm ist für die prak- 
tische Beurteilung dichterischer Erzeugnisse von überaus 
grosser Wichtigkeit. Ihre Anwendung ist keineswegs leicht, 
denn sie verlangt tiefe Einsicht in das Wesen der allge- 
meinen und zeitlich bedingten Bethätigungen des mensch- 
lichen Geistes. Sehr oft wird gegen dies Gebot der Lebens- 
wahrheit gefrevelt; Lessing hat in einigen der unanfecht- 
barsten Kapitel der „Hamburgischen Dramaturgie*' (ich 
erinnere z. B. an die Besprechung der „Rodogune") gerade 
auch hierauf seine volle Aufmerksamkeit gerichtet. — Zu 
diesem Gesetz der Lebenswahrheit gesellt sich die weitere 
Forderung eines möglichst reichen und vielseitigen Lebens- 
gehaltes, die man als die Norm derLebens fülle bezeich- 
nen könnte. Schiller verlangte, und wir alle stimmen ihm 
darin bei, dass die Kunst der Menschheit ihren vollkommen- 
sten Ausdruck gebe; soll dieses aber geschehen, so ist es 
erforderlich, dass sie die Gegenstände ihrer Darstellung so 
weit ausdehne, als es sich mit anderen Forderungen, die 
wir noch zu entwickeln haben, verträgt. — Vor allem aber 
soll der dargestellte Inhalt ergründet werden; daraus er- 
gibt sich, dass die Dichter dasjenige schildern sollen, wo- 
rin sie leben und weben, was sie verstehen und beherrschen; 
dies sind die Anschauungen und Gefühle ihres Volkes und ihrer 
Zeit. So gibt uns denn das Leben als dritte Forderung die 
Norm des national empfundenen und zeitgemässen 
Inhalts an die Hand. Selbstverständlich soll hiermit nicht 
das Verlangen nach lauter nationalen und zeitgenössischen 
Stoffen ausgedrückt werden. So hat Goethe in der „Iphi- 
genie" dcis Humanitätsideal seiner Zeit, Schiller im „Don 
Carlos" die liberalen Ideen des Aufklärungszeitalters ver- 
körpert. Dagegen möge es dahingestellt sein, ob sich in 
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altägyptischen und altgermanischen Stoffen etwas Wesent- 
liches von dem geistigen Leben unserer Tage auferwecken 
lasse. Die Forderung der Lebensfülle und des zeitgemässen 
Inhaltes ist am kräftigsten von den Männern des sog. 
Jungen Deutschland erhoben worden, und hierin liegt die 
grosse historische Bedeutung dieser Schule, die als Rück- 
schlag gegen die Romantik fast notwendig erscheint. 

An die aus dem Leben zu folgernden Normen schliessen 
sich diejenigen an, die sich aus dem Wesen der eigen- 
artigen künstlerischen Auffassung ergeben, durch die 
das Leben eine wesentliche Umgestaltung erfährt. 

Die beiden Faktoren alles künstlerischen Schaffens, 
Phantasie und Gefühl, wirken hier Hand in Hand. Die 
Phantasie unterscheidet sich von dem Gedächtnis dadurch, 
dass in ihr sich nicht wie in diesem ein blosses Spiel der 
Associationen vollzieht, sondern dass die bunte Mannig- 
faltigkeit ihrer Bethätigungen in jedem Falle von einer 
einheitlich regelnden Gesamtvorstellung beherrscht wird, 
dass die bindende Macht eines Haupt- und Grundgedankens 
zunächst in der Seele steht, dem sich alle anderen Vor- 
stellungen dienstbar fügen. Dieser Eigentümlichkeit der Phan- 
tasie entsprechend, beherrscht das Gesetz der Einheit alle 
ästhetischen Schöpfungen, aber es beherrscht sie in verschie- 
dener Weise. So haben die besonderen Darstellungsmittel 
des Dramas und des Epos abweichende Gestaltungen dieser 
Norm zur Folge. — Aber noch ein zweites Gesetz geht 
aus der phantasiemässigen Darstellung des Lebensinhaltes 
hervor. Die Phantasie ist ein Denken in Bildern ; sie unter- 
scheidet sich dadurch von dem Verstände, dass die Vor- 
stellungen, die in sie eingehen, nicht den Charakter von 
Begriffen, sondern von konkreten Einzelvorstellungen haben. 
Die Phantasie bewahrt daher das unmittelbare Leben treuer 
als das begriffliche Denken, welches sich durch abstrakte 
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Verallgemeinerungen von der Wirklichkeit entfernt. Dieses 
Gesetz des konkreten Lebensgehaltes, diese Forder- 
ung, dass sich die Dichtkunst, im Gegensatze zur Wissen- 
schaft, der begrifflicher^ Darlegung zu enthalten habe, er- 
fährt allerdings einige Ausnahmen, die sich wohl dadurch 
erklären, dass ihr Ausdrucksmittel, die Sprache, gleichzeitig 
das Organ des rein logischen Denkens ist. Die Didaktik, 
eine zwar untergeordnete, aber immerhin lebensfähige 
Gattung der Poesie, geht auf die Verkörperung abstrakter 
Lehren aus ; und ebenso kann die ideelle Bedeutung einer 
konkreten Handlung, z. B. diejenige eines Dramas, von dem 
Dichter mit bewusster Absichtlichkeit herausgearbeitet 
werden. Wo aber das Kunstwerk von einer abstrakten 
Idee seinen Ausgang nimmt, wo etwa der Dichter nach 
Gottschedschem Rezept zunächst einen moralischen Lehr- 
satz aufstellt und zu diesem eine Fabel ersinnt, da miss- 
achtet er jenes Gesetz des konkreten Lebensgehaltes in 
einer Weise, die ihn rettungslos zu Falle bringt. 

Weitere Normen von tiefgreifender Bedeutung ergeben 
sich daraus, dass der gegebene Stoff, ausser durch die Phan- 
tasie, durch den Gemütsanteil des Dichters verändert 
und bereichert wird. Indem der Dichter das Material, das 
ihm irgendwie von aussen geboten wird, mit seinem tieferen 
und feineren Gefühl erfasst, haucht er ihm Leben ein, durch 
das es neu erschaffen wird. Da nun der Stoff, wie wir 
sahen, sein unbedingtes Recht verlangt, so darf das Leben, 
das die Kunst hinzufügt, niemals zu ihm im Widerspruch 
stehen, es muss vielmehr in ihm bereits im Keime enthalten 
sein und von dem Dichter nur zu klarer Bedeutung auferweckt 
werden. Durch diese gefühlstiefe Erfassung des Stoffes wird 
ihm zugleich alles Zufällige und Kleinliche, das ihm ur- 
sprünglich eigen ist, abgestreift; es bleibt eben nur das, 
was mit den Gemütsbedürfnissen des Dichters in Ueber- 
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einstimmung steht, mit andern Worten nur das Bedeut- 
same übrig. Das bedeutsame Leben ist aber stets durch 
den Charakter der Allgemeingültigkeit ausgezeichnet; die 
vorgeführte Handlung kann natürlich durchaus vereinzelt 
dastehen, wenn nur das seelische Leben, das sich in ihr 
kundgibt, Anspruch auf allgemeine Beachtung besitzt. So 
verbindet sich mit der durch die dichterische Auffassung ge- 
gebenen Vertiefung des Stoffes seine symbolische Verall- 
gemeinerung; der Dichter erhebt, wie Goethe sagt, das 
Einzelne zur allgemeinen Weihe. Aehnlich ist die Forder- 
ung des Aristoteles, dass der Dichter nicht das Wirkliche, 
sondern das Mögliche, dieses aber nach den Gesetzen der 
Wahrscheinlichkeit und Notwendigkeit darzustellen habe. 
Mit andern Worten hat man die hier erläuterten Gedanken 
auch so gefasst, dass der Dichter die im Leben schlummern- 
den Ideen herausgestalten, oder, mehr subjektiv, dass er 
seine Weltanschauung zur Darstellung bringen solle. 
Da wir aber mit den Worten „Idee" und „Weltanschauung" 
einen klar bewussten, ja abstrakten Denkprozess verbinden, 
der sich bei dem poetischen Schaffen keineswegs immer 
nachweisen lässt, so werden sie wohl besser vermieden. 
Welcher Sprache man sich aber bediene, die Thatsache 
bleibt bestehen, dass das Leben durch seine Spiegelung in 
der Seele des Dichters zwei neue Faktoren gewinnt: die 
gefühlsreiche Vertiefung und die allgemeingültige 
Bedeutsamkeit. 

Da nun die Dichtung vorwiegend Willensimpulse und 
Handlungen schildert, so sind die Gefühle durch die sie 
ihren Stoff belebt, vorwiegend ethische Gefühle. Wir 
sehen uns, indem wir dies erkennen, der wichtigen, ja auch 
heutzutage wieder brennenden Frage nach dem Verhältnis 
von Kunst und Sittlichkeit gegenübergestellt. Die Ant- 
wort darauf ist aber durch das vorher Gesagte in der Haupt- 



Sache schon gegeben: das Gesetz des konkreten Lebens- 
gehaltes erheischt, dass alle abstrakt-moralische Lehrhaftig- 
keit von der Kunst femgehalten werde, das Gesetz der 
Bedeutsamkeit,, dass ein tiefes und reiches ethisches Leben 
zur Darstellung komme. Für alle weiteren Beschränkungen 
des sittlichen Gehaltes der Poesie dürfte es schwer sein, 
einen rechtsgültigen Titel aufzufinden. So verlangt Aristo- 
teles von seinem Standpunkte aus, dass alles ausgeschieden 
werde, was (itagov, was grässlich sei, und Lessing ver- 
wirft, unter Beachtung dieser Regel, mit dem Weissischen 
Richard III. auch das Shakespearesche Stück. Andere 
Theoretiker reden von einer sog. poetischen Gerechtigkeit, 
wodurch sie das Leben in der Weise durch die Kunst ver- 
bessert zu sehen wünschen, dass jedes Unglück durch eine 
genau entsprechende Schuld bedingt erscheine. Abgesehen 
davon, dass solche Darstellungen dem Gesetz der Lebens- 
wahrheit widerstreiten, würden sie auch auf die Länge höchst 
langweilig werden ; und die Praxis der besten Meister wider- 
spricht dieser Forderung denn auch auf Schritt und Tritt: 
wie wäre es möglich, eine Emilia Galotti, eine Luise Millerin, 
einen Don Carlos, Egmont, eine Desdemona u. s. w. mit einer 
einigermassen ausreichenden Schuld belastet zu erweisen? 
Wenn nun ethische Gefühle den wichtigsten Inhalt 
ausmachen, durch den der Dichter seinen Stoff beseelt, so 
ergiebt sich daraus als selbstverständlich die Forderung, 
dass sich auch der Litteraturforscher auf diesem Gebiete 
des Seelenlebens auf das gründlichste unterrichte. Er 
muss sich über die objektiven Merkmale des sittlich Guten 
und Bösen genau aufklären; er muss unter den Motiven 
des Handelns diejenigen, die aus äusserem oder innerem 
Zwang entspringen, die auf dauernde Befriedigung abzielen 
oder die der Vorstellung eines sittlichen Lebensideals*) ent- 

1) Vgl. Wundt, Ethik (Stuttgart 1886), S. 419 flf. 
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nommen sind, zu unterscheiden wissen; er muss aktive 
und passive Seelenregungen trennen, sich über das Wesen 
und den Verlauf der Affekte und Leidenschaften und ihre 
wichtigsten Einzelerscheinungen Klarheit verschaffen ; er 
muss die Lebensgüter, wonach gerungen wird, zu beurteilen 
und zu klassifizieren wissen, die Mittel und die Kraft, wo- 
durch sie erlangt werden sollen, abschätzen ; er muss nach- 
forschen, ob der Held mit den Mächten der Aussenwelt 
oder mit den Dämonen in der eignen Brust kämpft (letz- 
teres ist ein Hauptthema der Goethischen Dichtung); er 
muss über Begriffe wie Schicksal und Tragik theoretische 
Einsicht zu gewinnen suchen u. dgl. m. Ich zweifle nicht, 
dass die ethischen Anschauungen im Laufe der Jahrhunderte 
einem leisen Wandel, einer Entwickelung unterliegen, und 
dass wir ein jedes Zeitalter nur nach seinem eignen Mass- 
stabe beurteilen dürfen. Dieses ethische Urteil, richtig ver- 
standen, ist aber für Kunst und Leben ein und dasselbe, 
es ist durch nichts unterschieden; und so besitzen denn 
die sittlichen Normen des Lebens auch unbeschränkte Gel- 
tung gegenüber den Gestalten und Vorgängen, die uns im 
Reiche der Dichtung begegnen. Das Urteil über den 
Dichter selbst, der all diese ethischen Erscheinungen her- 
vorruft, ergibt sich dann ganz von selbst. Je tiefer und 
grösser, je reicher und eigenartiger das sittliche Leben ist, das 
er entwickelt, um so höher schlagen wir seine allgemeine Be- 
deutung an. Er mag seine Sonne aufgehen lassen über Gerechte 
und Ungerechte; feiert er aber das Unsittliche, das sich den 
reineren Zwecken der Menschheit feindlich entgegenstellt, 
so unterliegt er derselben sittlichen Verurteilung, die das 
Leben wie die Kunst beherrscht. Die blosse unparteiische 
Schilderung des Niedrigen und Gemeinen ist ihm, wenn es 
seine Zwecke erfordern, so weit gestattet, als sie sich mit 
dem Gesetze des bedeutsamen Lebensgehaltes verträgt; 
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das alles geistigen Lebens beraubte Elend thut dies zweifel- 
los nicht. 

So eröffnet denn das ethische Leben als der Mittel- 
punkt der Kunst wie der Wirklichkeit der kritischen Be- 
trachtung ein überaus weites Feld. Die Normen, die hier 
gelten, sind wie die logische Norm der Lebenswahrheit, aus 
einem nicht ästhetischen Gebiete entlehnt. Ihre richtige Be- 
achtung hat die gediegensten poetisch -kritischen Dar- 
stellungen zu Tage gefördert. Aber ihre systematisch- 
praktische Erkenntnis ist bei uns zur Zeit noch nicht 
hinreichend entwickelt. Sehr begreiflich ! Denn die ethische 
Wissenschaft selbst ist erst seit Kurzem emporgeblüht. Jetzt 
aber finden wir brauchbare Ergebnisse vor;') ihrer müssen 
wir uns bemächtigen, wenn wir auf unserm eigensten Ge- 
biete vorwärts dringen wollen. 

Wichtige Normen aller poetischen Kunst ergeben sich 
weiterhin aus ihrem besonderen Darstellungs mittel der 
Sprache. Es ist Lessings Verdienst, durch seine bahn- 
brechenden Untersuchungen im „Laokoon" die Wichtigkeit 
dieses Gesichtspunktes nachdrücklich betont zu haben. 
Fragen wir uns, welche Erscheinungen der Welt überhaupt 
Gegenstand poetischer Darstellung werden können, so haben 
wir dreierlei zu unterscheiden: i) materielle Dinge mit ihren 
dauernden Eigenschaften, 2) Veränderungen der materiellen 
Dinge, und 3) geistige Vorgänge oder Veränderungen. 
Für alle Veränderungen, geistige und materielle, ist das 
Wort zweifellos das vollkommenste Ausdrucksmittel, das 
der Mensch besitzt; die bildende Kunst vermag nicht die 
Bewegung überhaupt, die Musik nicht den Gegenstand 
der materiellen, nicht den Inhalt der geistigen Bewegung 



•) Ich denke insbesondere an die Ethiken von Wundt und Paulsen 
(3. Aufl., Berlin 1894, 2 Bde.). 



17 

zu bezeichnen. Dagegen kann die Poesie mit ihrem Dar- 
stellungsmittel in der Schilderung materieller Dinge 
niemals mit der bildenden Kunst in Wettbewerb treten, 
die das Gegebene durch unmittelbare Abbildung für die 
Sinne und nicht nur für die Phantasie nachschafft. Ueber ^xff 
gewisses Mass der Deutlichkeit bringt es unsere Phantasie 
niemals hinaus ; daher ist in der Poesie alle Häufung von Be- 
schreibungen nutzlos und zu verwerfen. Für diesen Verlust 
an Schärfe und Deutlichkeit in der Darstellung äusserer Dinge 
wird die Poesie aber reichlich durch die fast unbegrenzte 
Fülle und Ausdehnung ihrer Gegenstände entschädigt. 

Ihre zweifellose Ueberlegenheit über die anderen Künste 
verrät sich ausserdem darin, dass sie allein über die höchst 
bedeutenden Hülfsmittel der Analogie und Antithese ver- 
fügt : der »Analogie, indem sie den Inhalt ihrer Darstellung 
durch Vergleichung, Metapher, Parabel u. dgl. beleuchtet; 
der Antithese, indem sie durch Hervorhebung des Gegen- 
satzes die Eigenart des Geschilderten deutlicher heraus- 
arbeitet. 

Doch nicht nur in der Darstellung der äusseren Welt 
unterliegt die Poesie gewissen Beschränkungen, auch die 
innere Welt ist der Sprache nicht überall zugäng- 
lich. Das feine und verwickelte Spiel der Gefühle, Affekte 
und Stimmungen wird durch die tageshelle Macht des 
Wortes nicht erschöpft. Wie oft klagen die Dichter, dass 
sie unfähig seien, das Unsagbare auszudrücken; wie oft 
beneiden sie die Schwesterkunst der Musik um ihr reicheres 
Instrument! Aber dieser entlehnen sie im Rhythmus und 
Gleichklang wichtige Hülfsmittel der dichterischen Wir- 
kung. Dem durch das Wort nicht völlig erschlossenen 
Inhalt wird durch rhythmische Gliederung und Reim ein 
vollkommenerer Ausdruck verliehen. Es ergibt sich daraus, 
dcLSS diese formellen Darstellungsmittel immer nur im Dienste 
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des Gedankens oder vielmehr des Gefühls, das verkörpert 
werden soll, stehen müssen. Die steigende Bewegung der 
Seele vspiegelt sich ab in steigenden Rhythmen, die Ruhe 
oder Beruhigung in sanft verlaufenden Wellen von Hebung 
und Senkung. So schildert Goethe die Meeresstille in lang- 
sam regelmässiger Silbenfolge: 

Tiefe Stille herrscht im Wasser, 
Ohne Regung ruht das Meer — 

aber die glückliche Fahrt wird angedeutet durch ein behende 
aufsteigendes Redetempo : 

Die Nebel zerreissen, 
Der Himmel ist helle 
Und Aeolus löset 

Das ängstliche Band. 

« 

Und ebenso kann die Symbolik der Laute, besonders 
im Reim, dazu dienen, die Gefühlsfärbung einer poetischen 
Schilderung zu verstärken. So will Heine die traurig-weh- 
mütige Stimmung bei der Ueberführung von Byrons Leiche 
durch die gehäuften a- und u-Vokale andeuten in den 
Versen : 

Eine starke schwarze Barke 
Segelt trauervoll dahin, 
Die vermummten und verstummten 
Leichenhüter sitzen drin. 

Wir sehen also, dass die Sprache ein überaus voll- 
kommenes Darstellungsmittel ist, das aber nach zwei Rich- 
tungen begrenzt ist: es reicht nicht aus zur sinnlichen 
Verdeutlichung materieller Dinge und es reicht nicht aus 
zur letzten Ergründung der Gefühle und Affekte. Durch 
lange Beschreibungen können die natürlichen Schranken 
des Wortes nicht erweitert werden; es folgt daraus, dass 
die Poesie auf die umständliche Schilderung äusserer und 
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innerer Zustände verzichten und sich mit knappen Andeu- 
tungen begnügen muss, indem sie es unserer Phantasie 
allein überlässt, das Unausdrückbare zu ergänzen. Damit 
wird aber die Poesie auf die Darstellung äusserer und 
innerer Veränderungen als ihr unumschränktes Machtgebiet 
verwiesen, und so ergibt sich denn aus dem Darstellungs- 
mittel der Sprache die Norm rastloser Bewegung. 

Die volle Bedeutung aller Normen kann nur durch 
eine ausgedehnte Reihe von Beispielen erkannt und er- 
wiesen werden. Eine Theorie, die ohne allgemeine Gesichts- 
punkte, ohne Erwägung der Grundfaktoren poetischer Er- 
zeugnisse, des Lebens, der dichterischen Auffassung, der Dar- 
stellungsmittel, zum Ziel zu gelangen hofft, schweift haltlos 
in der Irre ; eine Theorie, die nicht auf Schritt und Tritt 
Fühlung mit der Paxis behält, ist in gleichem Masse zu 
nichts nütze. 

Ueberblicken wir schliesslich die Gesamtheit der haupt- 
sächlichsten Normen, die wir hier im Fluge zu streifen 
versuchten, so erkennen wir, dass sie sich in drei Gruppen 
sondern: in die logischen Normen, die die Lebenswahrheit 
in die ethischen, die den Wert und die Bedeutsamkeit der 
vorgeführten Lebensbilder abschätzen, und drittens in die 
formalen, im engeren Sinne poetischen Normen, die sich 
aus dem Wesen der Phantasie und der poetischen Dar- 
stellungsmittel ergeben. 

Doch nicht bei der Erklärung und Wertschätzung der 
einzelnen Dichtung darf der Litterarhistoriker verweilen, 
seine Aufgabe ist es, den geschichtlichen Verlauf der 
litterarischen Ereignisse zu schildern. Die blosse chrono- 
logische Aneinanderreihung der Werke macht natürlich 
noch keine Litteraturgeschichte aus. Diese entsteht erst 
durch ausgedehnte Anwendung der vergleichenden Me- 
thode. Die Vergleichung kann immer erst auf Grund einer 
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genauen ästhetischen Analyse der einzelnen Werke voll- 
zogen werden ; i) denn nicht die Gesamtheit einer poe- 
tischen Schöpfung wird zu derjenigen einer andern in 
Parallele gesetzt, sondern die Teile, aus denen sich ein Kunst- 
werk aufbaut, werden mit denen eines andern verglichen. So 
beachten wir die geschichtliche Ueberlieferung von be- 
stimmten Stoffen und Ideen, von Motiven der Handlungen und 
Charaktere, von Eigentümlichkeiten des Sprachbaues, des 
Rhythmus, der Reime u. s. w. und ermitteln aus der Ueber- 
einstimmung oder Aehnlichkeit den historischen Zusammen- 
hang. Doch dcLS Ziel der Vergleichung muss immer dies 
sein : die besondere Bedeutung der einzelnen Leistung d. h. 
das Neue, das der Dichter bringt, zu betonen. 

Die Vergleichung steigt von den einfacheren Erschei- 
nungen zu immer verwickeiteren empor. Sie weist jeder 
einzelnen Schöpfung ihre historische Stellung an ; sie bringt 
die Leistungen ein und desselben Verfassers zu einander in 
Beziehung und misst die Gesamtbethätigung des einen an 
derjenigen des andern ab ; sie stellt die herrschenden Ideen 
einer Schule, einer Generation, einer litterarischen Periode 
fest; vor allem aber berücksichtigt sie die oft sehr tief- 
gehende Einwirkung, die eine Gruppe von einer andern 
zeitlich und räumlich getrennten erfahren hat. Die Litte- 
raturen der modernen Völker weisen überall über die na- 
tionalen Grenzen hinaus. Ob der gesuchte, mit Vergleichen, 
Gegensätzen und geschraubten Wendungen spielende Stil 
des 17. Jahrhunderts in Italien Marinismus, in Spanien Gt)n- 
gorismus, in Frankreich Style precieux, in England Euphuism 
und in Deutschland Bombast oder Schwulst genannt werde : 
er ist überall ein und derselbe, er ist eine europäische Er- 
scheinung. Die Lustspielmotive der italienischen commedia 

») Elster, „Geschichte und Litteratur" in der „Festschrift zum deutschen 
Historikertage in Leipzig, Ostern 1894" (Leipzig 1894), S. 248 ff. 
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dell' arte und des Theatre Italien des Gherardi finden auch 
in Frankreich, England, Dänemark und Deutschland dank- 
bare Pflege. Das Aufblühen der bürgerlichen Dichtung 
in England und Frankreich im i8. Jahrhundert wird auch für 
die deutsche Litteratur von grösster Wichtigkeit. Die Ideen 
der Aufklärung wandern von England über Frankreich nach 
Deutschland. Vor allem aber ist die Abhängigkeit der deut- 
schen von der altklassischen Dichtung der sorgfältigsten Be- 
achtung wert. Und so Hesse sich die internationale Bedeu- 
tung des litterarischen Lebens auf Schritt und Tritt verfolgen. 

Bei alledem aber wäre es sehr verkehrt, die nationale Seite 
in der Geschichte der Dichtung zu unterschätzen. Wie 
viel auch die Dichter fremden Zeiten und Völkern entnommen 
haben, die Hauptsache bleibt doch ohne Frage das, was sie 
ihrem eigenen Volkstum verdanken. Das Ideal der Hu- 
manität unserer Klassiker würde uns weniger erwärmen, 
wenn es nicht überall aus echt deutscher Empfindung her- 
vorgewachsen wäre. Die Formen und Vorstellungen des 
klassischen Altertums bei Goethe und Schiller sind meist 
nur äusserliche Bestandteile, die wir wegen des im innersten 
Grunde ganz national empfundenen Gehaltes ihrer Poesie 
ohne Bedenken mit in Kauf nehmen. 

Wir sehen aber, indem wir diesen Gesichtspunkt her- 
vorkehren, dass die Litteratur immer über ihr eigenes Gebiet 
hinausweist. Sie ist der Spiegel und die abgekürzte Chro- 
nik der Zeit ; daher muss das Zeitleben mit seinen mannig- 
faltigen Gestaltungen stets den Hintergrund der litterar- 
historischen Darstellung bilden; wir müssen fragen, was 
der Einzelne und grössere Gruppen der allgemeinen Kultur, 
innerhalb deren sie wirkten und atmeten, zu verdanken 
haben, und in wieweit sie ihrerseits zur Belebung, Aus- 
gestaltung und Erweiterung der herrschenden Anschauungen 
beigetragen, welche Rückwirkung sie auf das Leben der 



Verlttg vnn Max Nißmoyer in Hnllc n. 8. 

Briefe und Tagebücher (leorg Forsters 

villi si'iufT Uciw- am Niedi-rrlieiu, in EnjcliniiJ ui"l l-Viinkii-ipli 

iiii Fröli.iftlir 17S»0 

heransgegeben 

Albert Leitzmanii. 

1893. 8. A fi.OO. 

I)ruvi*'s s(^liriftlicher Naclilass 

nrUniml (ii-r Ori^iiinHiJUKlHclinrti'n und llii-ilwi'im' lU'ii <'iit.di-<,'kti?r 
iiltfV Abschriften lnT!in(igpg:elii'H 

K. Lange nnd F. Fnlise. 

Mit 1 Lichtariicktufel unii 8 TextiUiistfatidUen. 
1893. 8, ,.Ä 10,00. 

Geschichte (k^s neueren Dramas 

WUlieliii Creizeuiu'li. 
Eratc'r [laod. 

Mittelalter und Frülirenaissance. 

1893. 8. .Ä I4.U0. 

Ballasar Gracian 

und die Hoflitteratur in Deutschland. 
Karl Boi'inHki. 

1894. 8. ^fi 3,Ö0. 

Faust vor üoethc. 

lliit.rBm'huiiKcu von Dr. .1. W. Itniiiiii-r. 

I. Das ßuglische Volksschauspiol Doctor Johann 

Faust als Fälschung erwiosou. 



